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Freiburg  Die Geschichte von  
Freiburgs Zweisprachigkeit ist  
fast 900 Jahre alt. «Seit der  
Gründung der Stadt Freiburg,  
datiert auf 1157, wird hier so- 
wohl Deutsch als auch Franzö- 
sisch gesprochen», sagt der His- 
toriker Bernhard Altermatt. Die  
ersten Bewohnerinnen und Be- 
wohner der Zähringerstadt ka- 
men aus dem Umland, also von  
beiden Seiten der Sprachgrenze.  
Sie brachten Deutsch und Fran- 
zösisch in die Stadt, oder konkre- 
ter die damaligen Dialektformen  
dieser beiden Sprachen.

Unklar bleibt allerdings, wie  
das zahlenmässige Verhältnis  
zwischen Deutsch- und Fran- 
zösischsprechenden ausgesehen  
hat. «Genaue Zahlen sind nicht  
überliefert», so der Historiker.  
«Aufgrund von Analysen der  
Notariatsakten und von Famili- 
ennamen ist davon auszugehen,  
dass die Zahlen schwankten.» So  
waren mal die deutschsprachige  
und mal die französischsprachi- 
ge Bevölkerung in der Mehrheit.

Und genau genommen gab  
es damals in Freiburg noch ei- 

ne dritte Sprache: Latein. «Sie  
war die administrative Kanzlei- 
sprache. De facto war Freiburg al- 
so dreisprachig.» Jedoch nutzten  
die Eliten Latein nur schriftlich.  
Mit der einfachen Bevölkerung  
wurde in den lokalen Dialekten  
kommuniziert.

Integrieren auf Deutsch
Einen Vorteil verbuchte ab 1481  
die deutsche Sprache. In die- 
sem Jahr wurde Freiburg –  
als erstes, nicht ausschliess- 
lich deutschsprachiges Gebiet –  
in die Eidgenossenschaft aufge- 
nommen. «Die städtischen Ob- 
rigkeiten nutzen daraufhin ver- 
mehrt Deutsch. Denn als jüngs- 
ter Stand der Eidgenossenschaft  
wollte Freiburg sich gut integrie- 
ren.» Laut dem Historiker hielt  
sich die sprachliche Begeisterung  
ausserhalb der Stadt jedoch in  
Grenzen. «In den frankofonen  
Regionen, Vogteien und Pfar- 
reien konnte sich Deutsch nicht  
durchsetzen.» Dort blieb spra- 
chentechnisch alles beim Alten.

Ein weiteres wichtiges Ereig- 
nis in der Freiburger Sprachen- 
geschichte geschah 1798. Napole- 
ons Truppen besetzten die Eid- 
genossenschaft, um aus dem An- 
cien Régime der Eidgenossen- 
schaft eine Art Satellitenstaat zu  
machen. «Die Franzosen brach- 
ten die repräsentative Demokra- 
tie. Dadurch setzte sich im Frei- 

burger Gebiet die Mehrheitsspra- 
che, also Französisch, auf amtli- 
cher Ebene durch.» Der Aufbau  
einer modernen Verwaltung be- 
gleitete die Verbreitung des Fran- 
zösischen.

«Schwüge ù wärche»
Dennoch kam es damals nicht  
zu einem Konflikt zwischen bei- 
den Sprachen. Aus der Sicht von  
Bernhard Altermatt trugen meh- 
rere Faktoren zum Erhalt des  
Sprachfriedens bei. «Zum einen  
passten sich die deutschsprachi- 
gen Gebiete den Welschen an.  
‹Schwüge ù wärche›, lautete da- 
mals die Devise.» Zum ande- 
ren waren die Deutschsprachi- 
gen auch gar nicht in der La- 
ge, sich zu emanzipieren und ih- 
re Sprache auf kantonaler Ebe- 
ne zu verteidigen. «Grosse Tei- 
le der Bevölkerung im 19. Jahr- 
hundert hatten einen tiefen Bil- 
dungsstand. Die Dominanz des  
Französischen war für sie ein  
zusätzliches Hindernis auf dem  
Weg zu einer höheren Bildung.»  
Ohne gesellschaftliche Elite, die  

Deutsch spricht, war keine An- 
erkennung möglich. «Und dieser  
Zustand hielt an bis in die zweite  
Hälfte des 20. Jahrhunderts.»

Ein dritter Faktor für den  
Sprachfrieden war der gemeinsa- 
me Glaube. Auf beiden Seiten der  
Saane waren die meisten Frauen  
und Männer katholisch. «Die ge- 
meinsame Religion wirkte wie ei- 
ne Klammer, auch wenn die Spra- 
che unterschiedlich war.»

Während dieser «indifferen- 
ten Resignation», wie der Histo- 
riker diesen Zeitabschnitt nennt,  
wurden erste, wenn auch lei- 
se Forderungen aus Deutschfrei- 
burg laut. Das Umland verlang- 
te eine bessere Anbindung an  
die Stadt Freiburg mittels neu- 
er Strassen und Brücken. «In  
Deutschfreiburg überlagerte sich  
dieser Wunsch mit einer Stär- 
kung des regionalen Bewusst- 
seins.» Gleichzeitig entstand ei- 
ne erste deutschsprachige Elite in  
der Stadt Freiburg und im Sen- 
sebezirk. «Diese Entwicklung ist  
auch der Gründung der Universi- 
tät 1889 zu verdanken. Nun konn- 

ten Deutschfreiburger vor Ort in  
ihrer Sprache eine höhere Bil- 
dung erhalten.»

Emanzipation war trennend
Die ersten konkreten sprach- 
politischen Forderungen aus  
Deutschfreiburg datiert der His- 
toriker auf die 1950er-Jahre. Sie  
kamen auch von der 1959  
gegründeten Deutschfreiburgi- 
schen Arbeitsgemeinschaft. «Der  
Gründer Peter Boschung trug  
damals eine Mängelliste zusam- 
men: fehlende amtliche Beschil- 
derungen auf Deutsch, der gerin- 
ge Anteil von Deutschsprachigen  
in der höheren Verwaltung oder  
die fehlenden Bildungsangebo- 
te für Deutschsprachige.» Dass  
die französische Sprache damals  
als übergeordnet galt, ist für Al- 
termatt klar belegt: «Die franzö- 
sische Fassung der Gesetze war  
bindend. Eine deutsche Überset- 
zung gab es nur manchmal.»

Die zunehmende Kritik und  
die Forderungen von Deutsch- 
freiburg zeigten Wirkung. Bei- 
spielsweise wurden ab den  

1960er-Jahren in verschiedenen  
Bildungsinstitutionen deutsch- 
sprachige Angebote geschaffen.  
Diese Emanzipationsbewegung  
förderte allerdings nicht das Mit- 
einander. Stattdessen kam es  
zu einem gegenteiligen Effekt:  
Es entstanden parallele Struktu- 
ren für jede Sprachgruppe. Die  
Deutsch- und die Welschfreibur- 
ger bewegten sich auseinander.  
«Die Gruppen wurden nun zwar  
gleichbehandelt, aber sie waren  
auch stärker getrennt.» Der His- 
toriker möchte diesen Parallelis- 
mus, der bis in die 1980er-Jahre  
anhielt, nicht als etwas Negati- 
ves bewerten. «Diese Phase der  
parallelen Entwicklung war für  
Deutschfreiburg sehr wichtig.»  
Denn, nachdem die eigenständi- 
gen Strukturen für die deutsch- 
sprachige Bevölkerung bestan- 
den, konnten sich die beiden  
Gruppen wieder annähern. Die- 
ses Mal aber auf Augenhöhe.

Ein wichtiges Symbol für die- 
se Verständigung ist die klei- 
ne Verfassungsreform von 1990.  
Erstmals wurde offiziell festge- 
halten, dass Freiburg zwei gleich- 
berechtigte Amtssprachen hat:  
Französisch und Deutsch. «Da- 
mit war die rechtliche Ungleich- 
stellung zwischen beiden Sprach- 
gruppen aufgehoben.» Damals  
entstanden auch die ersten zwei- 
sprachigen Klassen, und der Kan- 
ton förderte Klassenaustausche  
über den Röstigraben hinweg.

Gefühl der Unterdrückung
Unumstritten war diese Entwick- 
lung in den 1980er- und 1990er- 
Jahren jedoch nicht. Dies zeigt  
die Gründung der Commun- 
auté Romande du Pays de Fri- 
bourg. Auslöser war ein Schulge- 
setz. Bei dessen Beratung sei die  
Stimme der Welschen zu wenig  
eindeutig zum Ausdruck gekom- 
men, erklärten die Gründungs- 
mitglieder damals. «Die Commu- 
nauté Romande war ein Nach- 
hall der Jurafrage», ordnet der  

Historiker ein. «Die intellek- 
tuelle Westschweiz war damals  
von diesem Thema sehr be- 
troffen.» Die Freiburger Situati- 
on wurde mit der Brille der wel- 
schen Minderheit betrachtet: Die  
Deutschsprachigen – national in  
der Mehrheitsrolle, aber im Kan- 
ton Freiburg in der Minderheit –  
würden zu viel fordern und sich  
auf Kosten der Welschfreiburger  
durchsetzen.

Einen Dämpfer erlebte das  
zweisprachige Miteinander in  
Freiburg durch eine Volksab- 
stimmung im Jahr 2000. Da- 
mals scheiterte die Verankerung  
des sprachlichen Immersionsun- 
terrichts in den Schulen äusserst  
knapp. Das Nein konnte sich mit  
wenigen Hundert Stimmen Dif- 
ferenz durchsetzen. Die Skepsis  
war zu gross auf der französisch- 
sprachigen Seite. «Es war eine  
mutige Reform für die dama- 
lige Zeit. Das knappe Nein be- 
wies, dass die Hälfte der Abstim- 
menden den Immersionsunter- 
richt wollte.» Darauf gestützt hat  
der Kanton gehandelt und sei- 
ne Konzepte für den Sprachunter- 
richt überarbeitet. «Anstelle eines  
Obligatoriums wurde den Schu- 
len die Freiheit gelassen, aus ver- 
schiedenen Möglichkeiten freiwil- 
lig auszuwählen. Das funktionier- 
te. Zweisprachige Angebote sind  
in den Schulen entstanden.»

Für Bernhard Altermatt zeigt  
diese Abstimmung einen wich- 
tigen Punkt. Zweisprachigkeit  
muss nicht von oben per Gesetz  
verordnet werden. Auf freiwilli- 
ger Basis kann vieles angestossen  
werden. Dass der Kanton Frei- 
burg bis heute in seinen Gesetzen  
keinen offiziellen Status für zwei- 
sprachige Gemeinden geschaffen  
hat, sei in diesem Sinne sogar ein  
Vorteil. «Weil Vorgaben fehlen,  
haben die Freiburger Gemein- 
den einen riesigen Spielraum.»  
So könnte sich zum Beispiel  
die Kantonshauptstadt unkom- 
pliziert zur zweisprachigen Ge- 
meinde erklären und die Zwei- 
sprachigkeit pragmatisch umset- 
zen, wenn sie das will.

Der Historiker Bernhard Altermatt hat sich eingehend mit der Geschichte des zweisprachigen Freiburgs befasst. Bild: Charles Ellena

Wie sich Deutschfreiburg emanzipierte
Freiburgs Zweisprachigkeit erlebt einen ständigen Wandel. Das zeigt der Blick des Historikers in die Vergangenheit: 
Bernhard Altermatt lässt die Phasen von Resignation, Trennung und Wiederannäherung Revue passieren.

«De facto 
war Freiburg 
dreisprachig.»
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Die Verfassungsreform von 1990 hob die beiden Sprachen auf dieselbe Höhe. Archivbild: Alain Wicht
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Die Deutschfreiburger sprechen  
Französisch und die Welschen  
Deutsch: Das wünscht sich der  
Grossratspräsident Adrian Brüg- 
ger (SVP, Düdingen) für diesen  
Donnerstag im Parlament. Er for- 
dert die Grossrätinnen und Gross- 
räte auf, an diesem Tag in der je- 
weils anderen Sprache das Wort  
zu ergreifen. Die Aktion ist Be- 
standteil des Tags der Zweispra- 
chigkeit. «Haben Sie keine Angst.  
Drücken Sie sich spontan aus,  
auch wenn Ihre Aussprache zö- 
gerlich ist oder wenn ein Wort  
nicht gleich kommt», lässt er sich  
per Mitteilung zitieren. Er selbst  
werde den Sessionstag auf Fran- 
zösisch leiten. «wir Freiburg. FNx 
Frapp», Freiburger Nachrichten  
und Radio Freiburg nehmen die- 
se Aktion zum Anlass, um in dieser  
Woche mehrfach die Zweispra- 
chigkeit in Freiburg unter die Lupe  
zu nehmen. (jmw)

Eine Woche im Zeichen 
der Zweisprachigkeit


